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HERKUNFT UND ZUKUNFT

Genealogie
Die Demonstration dynast. Verbindungen

war im Heiligen Römischen Reich Deutscher
Nation eine unabdingbare Voraussetzung für
die korrelierenden Zusammenhänge von Politik
und Religion – und dies gerade zu einer Zeit, die
von einem ausgeprägten Sinn für ständ.-proto-
kollar. Etikette, für zeremonielle Formen und
visuelle Symbole bestimmt war. Die weite Ver-
breitung genealog. Denkens in der vormoder-
nen europ. Gesellschaft belegt, daß Genealogie
als polit. und kulturelle Ordnungsform wirken
und eine daran orientierende Sachkultur ent-
stehen konnte.

Der Nachweise einer hohen Abstammung
war seit dem MA von zentraler Bedeutung, um
die Herrschaft einer Familie über ein Gebiet zu
legitimieren. Tradition, Identität und Kontinui-
tät waren wesentl. Faktoren für das familiäre
Selbstverständnis. Mit dem Bewußtsein, Teil
einer ununterbrochenen Folge adliger Genera-
tionen anzugehören, verband sich der An-
spruch, zur Ausübung von Herrschaft berech-
tigt und befähigt zu sein. Dieses Geschlechts-
bewußtsein wurde im wesentl. durch die Denk-
form der Genealogie entwickelt. Genealogie
bedingt eine »das Individuum erhaltende und
zugleich dessen Individualität unterdrückende
Qualität« (Heinrich 1966, S. 20). Genealog.
Denken demonstriert somit gleichermaßen
Anciennität wie Qualifikation einer Gruppe
oder eines ihrer Mitglieder, besitzt aber auch
die Fähigkeit, ein familiäres Selbstverständnis
epochenübergreifend zu erfassen. Genealogie
und ihre geschickte mediale Umsetzung etwa
an dynast. Grabmonumenten oder in Ahnen-
galerien bot aber auch die Möglichkeit, die in
der Frühen Neuzeit nicht mehr selbstverständl.
Erblegitimität zu visualisieren, indem sie als
System ausgebaut und in den repräsentativen
Rahmen der fsl. Selbstdarstellung eingefügt
wurde.

Die Entstehung eines genealog. Ge-
schlechtsbewußtseins war eng verbunden mit
der familiären Memoria. Es gibt viele Hinweise
darauf, daß sich genealog. Denken aus den ver-
schiedenen Formen liturg. Memoria entwickelt
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hat. Am Doppelgrab für Lgf. Ludwig II. von
Hessen († 1471) und seine Gemahlin Mechthild
von Württemberg in Marburg zeigt sich bei den
sechzehn am Seitenrand angebrachten Wap-
pen, daß hier noch nicht ausschließl. Ahnen-
wappen verwendet wurden, sondern vielmehr
ein Amalgam aus Ahnen- und Sippschaftswap-
pen vorliegt, denn auch familiäre Seitenver-
wandte finden Berücksichtigung (Abb. 144).
Die dynast. Memoria bezog sich hier noch nicht
vorrangig auf Ahnen entfernter Vorfahrenge-
nerationen. Es wurde sich noch stark an der ge-
genwartsbezogenen Kernfamilie orientiert, die
auch in den Seelgerätstiftungen und im Gebets-
gedenken Berücksichtigung fand. Gleichwohl
wird hier bereits die rationalisierte genealog.
Systematik der Ahnentafel zu sechzehn Vorfah-
ren vorbereitet.

Bereits im HochMA pflegten die Hauskl.
großer Dynastien das familiäre Gedächtnis mit
der Erstellung von Chroniken über Land und
Herrschaft, Stammbäumen und anderen gene-
alog. Tafeln, die von einer oftmals myth. Her-
kunft des Geschlechts berichteten und hieraus
eine Berechtigung zur Herrschaft über das Land
ableiteten. Die Genealogia Welforum (1126) und
die Historia Welforum (1170) entstanden beide im
Kl. Weingarten und machten zum ersten Mal
ein Adelsgeschlecht in ganzer Breite zu ihrem
Thema, indem sie den Aufstieg der Welfen, ihre
genealog. Verbindungen, polit. Aktivitäten so-
wie die Förderung ihrer zentralen Herrschafts-
und Erinnerungsorte behandelte. Auch die ar-
bores consanguinitatis waren bes. seit der Schola-
stik zur Registratur hochadeliger Verwandt-
schaftsverhältnisse angelegt worden und bilde-
ten eine frühe Form von Genealogie.

Im 16. Jh. war das Wissen von der eigenen
genealog. Herkunft bei fsl. Dynastien in der Re-
gel nur rudimentär vorhanden. Es war keine Sel-
tenheit, daß ein mit der genealog. Forschung
beauftragter Genealoge es mit der völligen Un-
kenntnis seines Landesherren bezügl. der ei-
genen Dynastie zu tun bekam. So erging es 1596
dem mecklenburg. Hoftheologen David Chy-
träus mit seinem Landesherrn Hzg. Ulrich, der
weder Auskunft über seinen noch seiner Ge-
mahlin Geburtstag geben konnte – was zu die-
ser Zeit nichts Außergewöhnl. war –, aber auch
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sonst erhebl. Defizite bei der Kenntnis der ei-
genen Hausgeschichte aufwies.

Es lassen sich zwei verschiedene genealog.
Systeme unterscheiden. Diese Unterschiede be-
ziehen sich auf die Funktion sowie den Aufbau,
weniger auf die zeitgenöss. Terminologie, die
eine scharfe begriffl. Differenz in der Regel
nicht kennt.

Lineare genealogische Systeme (Ahnenreihe
und Stammtafel)

Zum ersten genealog. Verfahren gehören die
Ahnenreihen, die Stammtafeln und die sog.
»Stammbäume«. Sie werden zu den additiv-li-
nearen Systemen gerechnet. In der Ahnenreihe
wird eine Generationenfolge in einer einzelnen,
aus der Masse aller Vorfahren eines bestimmten
Probanden herausgefilterten Linie untersucht.
Ahnenreihen verfolgen die Vorfahren in der Re-
gel über die rein patrilineare Abfolge, wie etwa in
der 1645 von Charles Bernard publizierte Ah-
nenreihe, die die agnat. Filiationslinie eines in
den Pyrenäen lebenden Edelmannes über sieben
Generationen zurückführt (Abb. 145). Erst mit
dieser langen Abstammungskette wurde es
möglich, die Erbfolge besagten Edelmanns als
Kg. Heinrich IV. von Frankreich und damit die
Legitimität der Beerbung des Hauses Valois
durch das Haus Bourbon zu dokumentieren. Ah-
nenreihen bekamen Bedeutung während der
Herausbildung agnat. Sippenverbände im MA,
die die undifferenzierte kognat. Filiation bei der
Weitergabe des Erbgutes ergänzte, ohne sie voll-
ständig abzulösen. Ahnenreihen ermitteln die
Vorfahren einer einzelnen Person; sie bleiben
dabei an die Generationenabfolge gekoppelt.

Spätma. Herrschergenealogien in Burgund
oder in Österreich bis zu Maximilian I. arbeiten
bevorzugt mit den Systemen der Stammtafel
und der Ahnenreihe. Die zahlreichen Genealo-
gien ab der Mitte des 16. Jh.s bemühen sich ver-
stärkt darum, eine kognitive und wissenschaftl.
rekonstruierbare Reihe zu erstellen, die den-
noch bspw. über die jeweiligen nationalen
StammesFs.en der Völkerwanderungszeit wie-
der fiktional bis nach Troja zurückgeführt wer-
den konnte; nicht selten über eine konstruierte
agnat. Ableitung aus dem Stamme Davids. So
leitet Andreas Angelus Flavius Comnenus in sei-

ner Genealogia diversarum von 1621 die Valois,
Bourbonen, Wettiner und die Gonzaga direkt
von Adam ab und nummeriert die jeweilige
Nachfolgegeneration in seinem Stammschema
durch. Ludwig der Heilige von Frankreich wird
dadurch in der 114. Generation zu einem Nach-
kommen des Ersten Menschen gemacht.

Eine bes. Form der additiv-linearen Systeme
der Genealogie sind die Stammtafeln oder
»Stammbäume«. Sie ermitteln die Nachkom-
menschaft einer bestimmten Person und kön-
nen, im Unterschied zu den Ahnenreihen,
quantitativen Schwankungen unterliegen, denn
die Ermittlung der gesamten Nachkommen-
schaft einer Person erfordert auch die Auffüh-
rung familiärer Seitenglieder wie der Geschwi-
ster oder auch der Onkel und Tanten. Bei den
Stammschemata werden entweder in der
Stammlinie ein einzelner Filiationsstrang oder
in der Stammtafel, häufig als Stammbaum be-
zeichnet, alle Nachkommen – gleich welchen
Geschlechtes – einer bestimmten Person regi-
striert. Die Darstellung einer solchen verwand-
ten Menge, den Kognaten, findet sich bereits
bei hochma. Beispielen wie der schon vorge-
stellten Stammtafel Ks. Heinrichs I. aus der bis
1237 angelegten Chronica Sancti Pantaleonis (Farb-
tafel 61).

Die Ahnenreihe wurde insbes. für eine gro-
ße Zahl dt. Dynastien wichtig, als sich im Spät-
MA eine genealog. Historiographie entwickelte.
Kennzeichnend hierfür ist die Suche nach den
antiken Wurzeln und den myth. Vorzeiten der
eigenen Familie. Diese wurde etwa durch die
trojan. Abkunft der Franken oder die Idee von
der Abstammung der mecklenburg. Fs.en von
dem sagenhaften Feldherrn Anthyrius be-
stimmt. Entscheidend und bei prakt. jeder Dy-
nastie im Alten Reich verbreitet war die Abkunft
von den Karolingern. Fast jede dieser genealog.
Ansippungen sah eine Abkunft der eigenen Fa-
milie von Karl dem Großen vor und war gera-
dezu eine Voraussetzung für die Herrschaft ei-
ner Familie über ein bestimmtes Territorium
und ihre Anerkennung als reichsfsl. Dynastie.
Oft wurden die Ahnenreihen über Karl hinaus
zu den antiken Kaisern, der Trojanern oder auch
zu Noah und Adam fortges. Da diese weit in die
Antike zurückgeführten Ahnenreihen aus dem
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vorliegenden Quellenmaterial grundsätzl. nie-
mals herzustellen waren, wurde diesen ungün-
stigen histor. Tatsachen häufig mit einer fiktio-
nalen Ausformung der Linienführung begeg-
net, wie etwa bei den Genealogie Philipps des
Guten von Burgund († 1467). Es ging um die
Herstellung einer überzeitl. potenten »Blutsli-
nie«, die erst in der Vernetzung der Personen
untereinander ihren Wert bekam und wie ein
unerschöpfl. Quell immer wieder neue Herr-
scherpersönlichkeiten hervorzubringen in der
Lage war.

Unter Ks. Maximilian wurde das Modell der
Ahnenreihe weiter perfektioniert. Eine breit an-
gelegte Herkommensuche ersetzte einen ver-
gleichsweise diffusen Ahnenstolz. In der Fürst-
lichen Chronik von Jakob Mennel wurde die Ah-
nenreihe des Kaisers nicht mehr von ital. Vor-
fahren abgeleitet, sondern über die Merowinger
vom Trojaner Hector. Parallel dazu konstruierte
Mennel eine bibl. Vorfahrenschaft, mit der eine
Abstammung von den Erzvätern propagiert
wurde. Erst mit dieser breit angelegten gene-
alog. Basis gelang es den Habsburgern, ein eu-
ropaweit gespanntes Netz dynast. Verbindun-
gen aufzubauen, in dem sie auf ihr edles und
mit allen großen Dynastien der Vergangenheit
verwandtschaftl. verbundenes Blut verweisen
konnten.

Hierachisierende genealogische Systeme
(Ahnentafel und Ahnenprobe)

Zum zweiten genealog. Verfahren werden
die Ahnentafel, die Ahnenwappen oder auch die
Ahnenprobe gerechnet. Die Ahnentafel oder Ah-
nenprobe unterscheidet sich erhebl. von den li-
nearen Systemen der Stammtafel und der Ah-
nenreihe. Im hierarch. aufgebauten System der
Ahnentafel wird allen Vorfahren eines Proban-
den in einer konstanten, sich mit jeder Gene-
ration verdoppelnden Anzahl nachgeforscht.
Die Ahnentafel arbeitet nicht analog zu einer
chronolog. Struktur, die bei den Stammtafeln
beziehungsweise der Ahnenreihe von einer Per-
son der Vergangenheit auf eine oder mehrere
Personen der Gegenwart zuarbeitet, sondern
verfährt retrospektiv. Nicht also die Demon-
stration von Anciennität steht bei Ahnentafeln
im Vordergrund – ihre fünf oder sechs aufge-
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führten Generationen umfassen einen Zeitraum
von höchstens 150 bis 200 Jahren –, sondern der
Beweis der Erlauchtheit des gesamten Ahnen-
körpers eines fsl. Probanden.

Sowohl die große Übersichtlichkeit des Auf-
bauschemas der Ahnentafel wie auch ihre ex-
trem hohe wissenschaftl. Logizität hat frühneu-
zeitl. Dynastien dieses System gegenüber der
Stammreihe bevorzugen lassen. Die Bildnisah-
nentafel für Hzg. Ludwig von Württemberg von
1585 veranschaulicht dieses Prinzip (siehe Abb.
146). Nicht immer muß die Ahnenprobe die
klass. Ausformung der Ahnentafel annehmen.
Es ist sogar häufig der Fall, daß die Ahnenwap-
pen andere Dispositionen einnehmen als das
dichotome Verzweigungssystem einer sich mit
jeder Generation verdoppelnden Anzahl von
Vorfahren.

Die Aufschwörung der Ahnen läßt sich zwar
bereits seit Anfang des 13. Jh.s bei der Aufnah-
me in Domkapitel, in Kanonikerstifte sowie in
geistl. Ritterorden nachweisen, jedoch erfährt
das System Ahnentafel erst seit dem späten
15. Jh. eine stetige Verfeinerung durch die suk-
zessive Erhöhung der erforderl. Ahnenzahl. Die
Einführung der reihenweisen Ordnung von zu-
nächst vier bis sechzehn Ahnenwappen ab der
Mitte des 15. Jh.s war eine Folge davon. Zuvor
waren ledigl. ein beziehungsweise zwei Wap-
pen sowie ihre zentrierende Anordnung um das
zentral gesetzte Stammwappen oder um eine
Figur geläufig. Der Sachverhalt des systemat.
Ausbaus der Ahnenprobe zu ganzen Wappen-
verbänden kann nicht allein mit der stetig er-
höhten Anzahl aufzuschwörender Ahnen für die
jurist. Ahnenprobe erklärt werden, die beim
Eintritt in Stifts- oder Ordenskapitel notwendig
war. Der Hochadel, bei dem diese Neigung zu
Komplexität und Redundanzen zuerst auftrat,
versuchte durch hohe Zahleneinheiten wie acht,
sechzehn oder noch mehr Ahnenwappen die
Abgrenzungsmechanismen auszubauen. Ob-
wohl sich die Zahl der aufzuschwörenden Ah-
nen um 1600 auf die Zahl sechzehn eingepen-
delt hatte, setzte sich das Anwachsen der Zah-
leneinheiten beim Hochadel bisweilen noch
fort. Im 17. Jh. wurden in fsl. Funeralwerken für
eine einzige Person gelegentl. sechs Generatio-
nen mit 64 Ahnen aufgeboten.
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Ahnenproben finden sich an vielen die fsl.
Herrschaft veranschaulichten Orten. Neben
dem ephemeren Einsatz von Ahnenwappen bei
Taufen, Hochzeiten und Beisetzungen wurden
auch zahlreiche andere Orte der fsl. Repräsen-
tation wie Stadttore oder Festsäle mit Einzel-
wappen oder ganzen Ahnenproben verziert.

† Farbtafel 61; Abb. 144, 145, 146

† vgl. auch Abb. 67, 240

† B. Herr allen Wissens: Künstler und Fachleute; Ge-

schichtsschreiber † B. Herr allen Wissens: Künstler und

Fachleute; Maler[ei], Porträt † B. Herrschaftszeichen

† C. Medien; Medaille † C. Totengedenken, Begräbnis
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Kilian Heck

Bildprogramme
1200–1450 Die Rechtsform des Wahlkö-

nigtums im Heiligen Römischen Reich deut-
scher Nation verhinderte die Entwicklung aus-
geprägt dynast. Legitimation bis zum hohen
MA. Um 1200 ist noch ein Unterschied zw. ge-
nea-myth. und genea-linearer (K. Heck/B.
Jahn) Ableitung deutlich. Das Kgtm. legiti-
mierte sich mit Bezug auf die myth. Ursprünge
und die Sukzession vorbildl. anerkannter Pro-
totypen. Die Bildprogramme des MA konzen-
trieren den Aspekt der Amtsgenealogie und prä-
sentieren diachrone, mehrere Geschlechter um-
spannende Zyklen dt. Kg.e und Ks. Beispiele
sind der Karlsschrein in Aachen (1182–1215),
das Verglasungsprogramm des Straßburger
Münsters (spätes 12. Jh.) und der Figurenfries
von den Chorschranken des Kölner Doms
(1332–40). Ableitungen, die eine lückenlos be-
legbare Linearität der Geschlechterabfolge do-
kumentieren, treten nur vereinzelt bei ambitio-
nierten, Herrschaft anstrebenden Geschlech-
tern auf. Erste Stammtafeln bildeten die Welfen
mit der Historia Welforum (um 1170) und der Ge-
nealogia Welforum (um 1120/26) aus. Ansätze zu
genealog. geprägten Bildprogrammen blieben
oftmals mit dem Gedächtnis eines vorbildl. Pro-
totypen verknüpft, so z. B. das stauf. Programm
des Armreliquiars Karls des Großen, das Amts-
sukzession mit dynast. Kontinuität verbindet.

Die Entwicklung rein genealog. Bildpro-
gramme scheint an zwei Vorbedingungen ge-
knüpft zu sein: Der ansteigende Gebrauch des
Wappens als unveränderl. und kontinuierl. Zei-
chen einer Person oder Familie sowie die wach-
sende Bedeutung der Ahnenprobe als rationa-
lisiertes System des Abstammungsnachweis seit
dem 13. Jh. Als Mittel der Beweisführung wur-
den Abstammungsnachweise zunehmend vi-
sualisiert: Ahnenreihen vereinen alle Mitglieder
eines Geschlechts in einem linear-additiven Sy-
stem, Ahnentafeln strukturieren die Vorfahren
nach hierarch. Prinzipien, in denen alle Ahnen
symmetr. auf den Probanden bezogen werden.
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Farbtafel 61: Nachfahrentafel Kaiser
Heinrichs I., Pergament. 191 Bl., 28,5 × 
19,5 cm, 4 lavierte und kolorierte Feder-
zeichnungen. Um 1237 (?). Köln, St. Pan-
taleon. HAB Wolfenbüttel Cod. Guelf. 
74.3 Aug. 2°, fol. 114 v. [www.hab.de/
ausstellung/ma-erzaehlt/ma02.htm 
(17.05.2005)].

Farbtafel 62: Heidel-
berg, Friedrichsbau 
des Schlosses. Ahnen-
galerie mit Skulpturen 
von Karl dem Großen 
bis zum Kurfürsten 
Friedrich IV. von der 
Pfalz, 1601–1607, 
durch Sebastian Götz 
gearbeitet. Photo 
Thomas Juelch
2005 [vgl. www.sino.
uni-heidelberg.de/
students/tjuelch/ 
(01.08.2005)].

Sonderdruck aus: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich.
Bilder und Begriffe (= Residenzenforschungen, Bd. 15. II).
ISBN 3-7995-4519-0
© Jan Thorbecke Verlag, Ostfi ldern 2005



166 abbildungen | institutionen – genealogie

Sonderdruck aus: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich.
Bilder und Begriffe (= Residenzenforschungen, Bd. 15. II).
ISBN 3-7995-4519-0
© Jan Thorbecke Verlag, Ostfi ldern 2005

Abb. 143: Der junge Maximilian 
beim Besuch einer Münzstätte. Im 
Vordergrund sind Schrot-, Zain- 
und Setzmeister zu sehen, im 
Hintergrund erklärt der Münz-
meister anhand eines Rechnungs-
buchs dem künftigen Kaiser die 
Verwaltung der Münzstätte. Holz-
schnitt zum ›Weißkunig‹ mit der 
Bildunterschrift: Wie der jung weiß 
kunig die münzmaisterey gelernt hat. 
Wien, Österreichische National-
bibliothek, Cod. 3034, nach: 
Kaiser Maximilians I. Weißkunig, 
in Lichtdruck-Faksimiles nach 
Frühdrucken mit Hilfe der Max-
Kade-Foundation Inc. New York 
für den Stuttgarter Galerieverein 
hg. von Heinrich Theodor 
Musper, 2 Bde., Stuttgart 1956, 
hier Bd. 2, Nr. 36.

Abb. 144: Marburg, Elisabethkirche. Grabtumba für Landgraf Ludwig II. von Hessen und 
seine Gemahlin Mathilde von Württemberg, 1483 von Heinrich Kahl gearbeitet. Bildarchiv 
Foto Marburg, MI02034c13.
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Abb. 145: Ahnenreihe der französischen Könige ab Ludwig dem Heiligen bis zu Ludwig XIII.,
aus: Charles Bernard, Généalogie de la maison Royale de Bourbon, Paris 1644, unpag., nach
Heck 2002, S. 47, Abb. 11.

Abb. 146: Stuttgart, Württembergisches Landesmuseum. Ahnentafel von Herzog Ludwig von 
Württemberg († 1593), von Joachim Lederlin nach Jakob Züberlin. Kolorierter Holzschnitt, 1585, 
nach: Heck 2002, S. 51, Abb. 14.




